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Musikprofessorin Grevesmühl 
Ihre Geige
aus dem Jahr 1694, gefertigt von dem
berühmten italienischen Violinenbauer An-
tonio Stradivari aus Cremona, wurde der
Bremer Musikprofessorin Maria Greves-
mühl zum Verhängnis. Beim Raub der Gei-
ge, die zwei Millionen Mark wert sein soll,
wurde die 60jährige Frau vom Täter eine
Bahnhofstreppe im Bremer Ortsteil Schö-
nebeck hinuntergestoßen und erlitt dabei
einen Schädelbasisbruch. Sie war auf der
Stelle tot. Ihr Lieblingsschüler, ein junger
Geiger aus Rumänien, soll das Verbrechen
ausgeheckt haben. Er sitzt wegen Anstif-
tung zum Raub mit Todesfolge in Un- 
tersuchungshaft, bestreitet jedoch alle ge-
gen ihn erhobenen Vorwürfe.
Ve r b r e c h e n

Der süße Ton der Stradivari
Bruno Schrep über den gewaltsamen Tod einer Bremer Musikpädagogin
D ie letzte Probe der Bremer Musik-
professorin verlief harmonisch und
in heiterer Stimmung. Maria Gre-

vesmühl übte mit dem von ihr gegründe-
ten Kammerorchester die Holberg-Suite
von Edvard Grieg, ein Werk für Streicher,
dessen fünf Sätze als gelungene Verbin-
dung zwischen barocken Elementen und
der Spätromantik gelten.

Wenn es einzelne Passagen zu verbes-
sern gab, spielte die Musiklehrerin die
schwierigen Partien vor. Der vollkomme-
ne Klang ihrer Geige, präzise, klar und
doch von unvergleichlicher Süße, beein-
druckte die jungen Orchestermitglieder:
Maria Grevesmühl musizierte stets auf
ihrer über 300 Jahre alten Stradivari.

Nach der Probe am 28. Oktober disku-
tierte die 60jährige Professorin noch mit
ihrem Lieblingsschüler, dem 21jährigen
Vasile. Der Rumäne, der im Orchester die
erste Geige spielte, wirkte an diesem
Montag abend außerordentlich inspiriert,
fast ein wenig überdreht. Aufgekratzt bat
er seine Lehrerin um Noten für ein Haus-
konzert.

Knapp zwei Stunden später entdeckte
ein 15jähriger Junge die Musiklehrerin
auf einer Bahnhofstreppe im Bremer
Ortsteil Schönebeck. Maria Grevesmühl,
die wie immer mit dem Vorortzug Rich-
tung Vegesack heimgefahren war, lag mit
dem Gesicht nach unten, eine Kopfhälfte
war von einem Sturz zerschmettert. 

Neben der Leiche fand die Polizei die
Handtasche mit Schmuck und Bargeld.
Die Stradivari – geschätzter Marktwert:
zwei Millionen Mark – fehlte.
Die Frau, das verrieten Spuren, war of-
fenbar beim Treppenaufstieg von einer
entgegenkommenden Person zu Fall ge-
bracht worden. Ob es zuvor ein Handge-
menge gab, blieb unklar.

Zwei Tage später wurde Lieblings-
schüler Vasile festgenommen. Die Staats-
anwaltschaft hegt einen unerhörten Ver-
dacht: Vasile soll einen Landsmann ange-
stiftet haben, der Künstlerin die Geige zu
rauben – makabres Ende der Beziehung
zweier Musikenthusiasten, die aus ver-
schiedenen Welten kamen.

Wie selbstverständlich wuchs Maria
Grevesmühl, jüngste Tochter des Bremer
Geigers Hermann Grevesmühl, in eine
musische Laufbahn. Ihre Ausbildung zur
Geigerin wurde geprägt von Begabung,
Freude an der Musik und wirtschaftlicher
Unabhängigkeit.

Obwohl die Geigerin oft als Solistin
auftrat, auch im Ausland gastierte, wurde
sie kein Star. Sie verschrieb sich der Ar-
beit an der Kunst, wurde Hochschulleh-
rerin.

Eine außergewöhnliche Lehrerin, ver-
sichern Studenten und Kollegen. „Voller
Vertrauen, ganz, ganz offen“, sagt ihre
ehemalige Schülerin Brigitte Behrens.
„Warmherzig, fröhlich, mütterlich“,
schwärmt Orchestermitglied Beate Free-
se. „Selbstbewußt, kenntnisreich, mit ho-
hem Anspruch an sich und andere“, be-
richtet Professorenkollege Hans Jürgen
Feilke.

An der Bremer Hochschule für Kün-
ste und zuvor am Konservatorium setzte
die Geigenlehrerin über 20 Jahre lang
Maßstäbe: Sie feilte an der perfekten
Haltung ihrer Studenten, forderte das
harmonische Zusammenfließen von Kör-
per und Instrument; versuchte, die inne-
re Struktur von Musikstücken verständ-
lich zu machen, bemühte sich, ihren
Schülern die Rolle der Geige im Verhält-
nis zu anderen Instrumenten neu zu ver-
mitteln.

Hunderte Musikschüler lernten von
Maria Grevesmühl, die Violine zu be-
herrschen. Ihre Fähigkeit, Begabungen
zu erkennen, ebnete vielen Studenten den
Weg zu Solokarrieren oder zu Orchester-
engagements.

Als die Professorin 1993 erstmals
den damals 17jährigen Vasile geigen
hörte, reagierte sie ungewöhnlich be-
geistert: „Der kann mal ein ganz Gro-
ßer werden“, prophezeite sie Kollegen.
„Der hat ja unglaubliches Talent.“ Da-
bei spielte der Musiker auf einem min-
derwertigen Instrument, dessen Qua-
lität von jeder Flohmarkt-Geige über-
troffen wurde.

Der Junge kam von ganz unten: Er
ließ sich von Schleppern aus dem süd-
rumänischen Turnu Magurele nach
Deutschland einschleusen. Das Geigen-
spiel brachte sich Vasile größtenteils
selbst bei, der Vater, auch Geiger, eben-
falls Autodidakt, zeigte ihm nur die
Grundbegriffe.

Seinen Lebensunterhalt in Deutsch-
land erfiedelte sich Vasile in Fußgän-
gerzonen und auf Marktplätzen. Dort
spielte der hübsche, schwarzhaarige
Musikant, der besonders die Frauen
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des Raubopfers Grevesmühl*: Unerhörter V

„Wir müssen
diesen Schlag erst

verarbeiten“
zum Spenden animierte, aus dem Steg-
reif Sonaten von Mozart oder Vivaldi,
aber auch Volkslieder aus seiner rumä-
nischen Heimat. Im niedersächsischen
Verden fiel Musikliebhabern das unge-
wöhnliche Können des jungen Geigers
auf; sie vermittelten ihn zu Maria Gre-
vesmühl.

Die Künstlerin erspürte bei dem ru-
mänischen Jungen Fähigkeiten, die sie
bei den meisten Studenten und womög-
lich auch bei sich selbst vermißte:
das intuitive, mühelose Erfassen von Mu-
sik, verbunden mit einer Virtuosität, die
nicht erlernbar ist.

„Du bist noch zu jung
für die Hochschule“, er-
klärte sie Vasile. „Aber du
kannst schon mal als
Gaststudent beginnen.“

Die unverheiratete
Frau, selbst kinderlos,
fühlte sich für den jungen
Musikus verantwortlich
wie eine Ersatzmutter.
„Seine Eltern sind zu weit
weg“, äußerte sie gegen-
über Freunden, „jemand
muß sich um ihn küm-
mern.“

Sie lud ihn mit ande-
ren Schülern in ihr
großes Haus ein, gestat-
tete ihm sogar, ein paar
Takte auf ihrer berühm-
ten Stradivari zu spielen.
Das kostbare Instrument
hatte sie 1972 für 200 000 Mark erstan-
den.

Maria Grevesmühl setzte durch, daß
Vasile in Deutschland bleiben durfte, er-
teilte ihm zeitweise kostenlos Unterricht,
sorgte dafür, daß er eine klangvollere
Geige bekam, nahm ihn in ihr Kammer-
orchester auf. Und sie spornte ihn an,
sein einmaliges Talent zu nutzen – mit
Erfolg.

Vasile büffelte die deutsche Sprache,
verbesserte seine theoretischen Musik-
kenntnisse, übte mit jenem Eifer, 
ohne den auch ein Genie nichts 
werden kann.

Nach seinem 18. Geburtstag durfte
sich der Geiger aus Rumänien als Student
an der Hochschule für Künste einschrei-
ben. Daß er trotz zunächst noch fehler-
hafter Deutschkenntnisse aufgenommen
wurde, erregte dank der Autorität von
Maria Grevesmühl keinen Anstoß im
Kollegium.

In dem von Eifersüchteleien, Kon-
kurrenzdenken und Empfindlichkeiten
nicht freien Kunstbetrieb hatte die Pro-
fessorin eine besondere Rolle inne: Ihre
manchmal nahezu naiv wirkende Lau-
terkeit verbat anderen fast automatisch,
sie in Streitigkeiten oder Querelen zu
verwickeln. „An ihr prallte jeder 
dumme Gedanke ab“, erinnert sich ein
Kollege.
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Bei seinen Kommilitonen, die ihn alle
bald „Vally“ riefen, fand der neue Gei-
genschüler, der jeden Spaß mitmachte,
schnell Anschluß. Die Studenten schätz-
ten seine Fröhlichkeit, witzelten über sei-
ne Manie, stets im Anzug zum Unterricht
zu kommen, staunten über seine Musika-
lität.

Warum der Hochschüler auch weiter-
hin in der Bremer Fußgängerzone geigte,
gegen die Konkurrenz von Stümpern
und Ghettoblastern und gegen wütende
Ladenbesitzer anmusizierte, konnten
sich die Mitschüler allerdings schwer er-
klären. Sie verdienten sich ihr Zubrot lie-
ber mit Kirchenkonzerten und Solo-Auf-
tritten bei Festlichkeiten, den sogenann-
ten Mucken.

Bei den Proben im Kammerorchester
spürten einzelne Musiker zuletzt eine
feine Rivalität des Lieblingsschülers zu
seiner Förderin. „Manchmal kam es
mir vor wie ein heimlicher Macht-
kampf“, behauptet eine Geigerin. Va-
sile, inzwischen im fünften Semester,
habe Verbesserungsvorschläge nicht
immer akzeptiert, zu erkennen gegeben,
daß er womöglich der überlegene Musi-
ker sei.

„Vielleicht ist ihm sein Engagement
beim NDR zu Kopf gestiegen?“ rätselt
ein anderes Orchestermitglied. Vasile
musizierte beim Rundfunkorchester er-
folgreich als Aushilfe, hatte angeblich
Zusagen für weitere Verpflichtungen.
Seinem Ziel, im Westen Karriere zu 
machen, war der junge Rumäne ganz,
ganz nahe.

* Am 6. November auf dem Alt-Aumunder Friedhof
in Bremen.
Daß er den Raub an seiner Lehrerin
ausgeheckt haben könnte, traut Vasi-
le in der Hochschule kaum jemand 
zu. Studenten erinnern sich, daß er ei-
nen Tag vor seiner Verhaftung aufgeregt
von Zimmer zu Zimmer lief, die schlim-
me Botschaft verkündete: „Wißt ihr,
was passiert ist? Frau Grevesmühl ist
tot.“

Bei der Polizei, vor dem Verneh-
mungsrichter und gegenüber seinem An-
walt beteuerte der Geiger immer wieder
seine Unschuld. Doch der mutmaßliche
Haupttäter, der 31jährige Rumäne Marin
B., belastet ihn schwer.

B. gab zwar zu, der
Hochschullehrerin aufge-
lauert und ihr die Stradi-
vari abgenommen zu ha-
ben. Der entscheidende
Tip sei jedoch vom Geiger
gekommen: „Vasile hat
mir die Treppe gezeigt,
gesagt, wann abends der
Zug von Frau Grevesmühl
ankommt, die Stelle be-
schrieben, wo ich die Frau
schubsen soll.“

Das Verbrechen wurde
aufgedeckt, weil Marin B.
die Stradivari in der Un-
terwelt anbot. Ein Hehler,
den die Belohnung von
60000 Mark reizte, infor-
mierte die Kripo.

Viele Rätsel bleiben:
Wie glaubwürdig etwa ist

Marin B., vorbestraft wegen Raubes und
Körperverletzung? War der Treppensturz
geplant, oder sollte die Geige ursprünglich
gewaltfrei entwendet werden?

Und weiter: Mußte Vasile als Musiker
nicht wissen, daß eine echte Stradivari
auf dem schwarzen Markt ebenso unver-
käuflich ist wie ein Originalgemälde von
Rembrandt? Welches Motiv könnte ihn
zur Tat getrieben haben?

Ein Bekannter behauptet, den Geiger
hätten Geldsorgen geplagt, sein Lebens-
stil sei einfach zu teuer gewesen. Fest
steht, daß der Rumäne vor kurzem eine
Musikerin aus London kennenlernte, mit
der Freundin häufig lange und kostspieli-
ge Telefonate führte.

Schließlich: Welche Rolle spielte Vasi-
les Bruder? Der 37jährige Viktor, seit ei-
niger Zeit ebenfalls in Deutschland, soll
am 28. Oktober im selben Zug gesessen
haben wie Maria Grevesmühl. Er befindet
sich deshalb ebenfalls in Untersuchungs-
haft. Gab er dem Räuber ein Zeichen?

Ob das Kammerorchester der Maria
Grevesmühl ohne die Gründerin und
ohne den ersten Geiger weiter existieren
wird, ist noch offen. „Wir müssen die-
sen Schlag erst verarbeiten“, sagt ein
Orchestermitglied.

Musikstudent Vasile hat sich vergan-
gene Woche seine Geige ins Gefängnis
bringen lassen. ™
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